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				Über dieses Buch 

		
		 

		 

		 
		
					Als Ian, fast ein Jahrzehnt, nachdem er zum Kriegsdienst aufgebrochen ist, wieder in seine Heimat Foxgirth zurückkehrt, hat sich einiges verändert – nur Maisie Glenn scheinbar nicht. Die beiden verfallen direkt zurück in alte Muster und streiten miteinander, als ob nicht ein ganzes Jahrzehnt vergangen wäre. Doch Maisie ist auch für ihn da, als Ian sich mit der Frage auseinandersetzt, wie es für ihn weitergehen wird und er lernt eine ganz neue Seite an ihr kennen. Aber Ian ist nicht der einzige, der überraschend nach Foxgirth zurückkehrt und als Maisie plötzlich verschwindet, steht seine ganze Welt Kopf …
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					Lia Scott (*1984) lebt mit ihrer Familie und vielen Tieren in der Nähe von Freiburg. Mit der Sturmjahre-Reihe vereint sie ihre Liebe zu Schottland mit bewegenden Schicksalen der Zeit – während und nach dem Ersten Weltkrieg. Im Zentrum der Reihe steht die Dennon-Familie, deren Geschwister unterschiedlicher nicht sein könnten, aber dennoch gemeinsam für eine bessere Zukunft kämpfen. Lia Scott ist das Pseudonym der Autorin Lilian Kaliner.
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					Teil eins

				Juli 1923

					Die 1920er-Jahre waren der einzige Zeitraum seit Beginn der Aufzeichnungen, in dem die schottische Bevölkerung sukzessive zurückging. Sogar dann, als die Geburtenrate anstieg. Grund dafür waren die vielen Menschen, die es als Auswanderer in die Ferne zog. In den Jahren 1921 bis 1930 machten die 550.000 Abwanderer ein Fünftel der gesamten Erwerbsbevölkerung aus. Auf Schiffen verließen die Schotten in Scharen das Land, insbesondere Richtung Kanada, Australien, Neuseeland und Südafrika.

					Grund dafür war der Niedergang der schottischen Industrie, für die der große Krieg eine vorübergehende Stütze gewesen war. Die hohen Arbeitslosenzahlen in der Heimat nahmen viele junge Menschen zum Anlass, dieser den Rücken zu kehren.

					Doch es war nicht das erste Mal in der Geschichte, dass dies geschah. Längst hatten sich die Schotten in vielen Ländern der Welt niedergelassen und sich dort neue, oft erfolgreiche Existenzen aufgebaut.

				

					
						Kapitel 1

					
					Die schmale, unbefestigte Landstraße schlängelte sich zwischen Weiden und Wiesen hindurch. Ian nahm das Vogelgezwitscher in den Büschen kaum wahr und hielt den Blick auf seine staubigen Schuhe geheftet. Hier und da trat er in ausgetrocknete Kuhlen, die sich bei Regenwetter in Schlammsuhlen verwandelten. Doch heute war das Wetter ebenso lieblich wie an jenem Tag, als er seinen Heimatort verlassen hatte. Fast konnte man meinen, es wäre erst gestern gewesen. In Wahrheit aber hatte sich der Lauf der Welt während seiner Abwesenheit geändert. Ebenso wie er. An den Kerl, der er damals gewesen war, erinnerte er sich nur noch hin und wieder. Womöglich steckte noch ein wenig von dem Burschen in ihm, wenn er tief genug in sich hineinhörte. Jetzt gerade wollte es ihm allerdings nicht gelingen.

					Die rechte Hand in der Hosentasche vergraben, drehte er eine Münze zwischen den Fingern. Er fuhr über die Prägung des Metalls und schloss einen Moment lang die Lider. Die Bilder, die sich ausgerechnet jetzt einmal mehr vor seinem inneren Auge auftaten, ließen sich nur schwer unterdrücken.

					»Nicht heute«, murmelte er zu sich selbst und blickte starr geradeaus.

					Etwas prallte gegen seine Schulter. Ruckartig blieb er stehen und wandte sich um. Rund fünfzehn Schritte entfernt von ihm reckte sich eine junge Frau über eine der Hecken, die hier die Wege säumten. »Ich dachte, du wärst tot!«, schallte ihre Stimme durch die Frühsommerluft.

					Ian kniff die Augen zusammen und schaute sie genauer an. »Maisie?« Sie sah anders aus als damals, aber es war auch eine Ewigkeit vergangen. Der rotzfreche Unterton ihrer Stimme jedoch gab ihm den entscheidenden Hinweis. Er unterdrückte ein Grinsen. Knapp neun Jahre war er fort gewesen und der erste Mensch, dem er begegnete, war ausgerechnet Maisie Glenn. »Hast du etwa mit einem Stein nach mir geworfen?«, fragte er.

					»Natürlich bin ich es!«, rief sie und lief auf ihrer Seite der Hecke auf ihn zu, bis sie, getrennt durch die Büsche, vor ihm stand. »Und es war nur ein größerer Kiesel«, erklärte sie ganz so, als würde sie öfter mit Steinen nach Menschen werfen und hätte sich gerade durchaus rücksichtsvoll verhalten, indem sie keinen größeren Brocken gewählt hatte. »Sieh an, du bist also doch nicht tot«, stellte sie überrascht fest.

					»Wie du siehst, nicht. Hat das etwa jemand behauptet?«

					Sie zuckte mit den Schultern. »Es gab da das ein oder andere Gerücht. Die Leute haben Vermutungen angestellt, als du nach Kriegsende weggeblieben bist. Aber ich schätze, niemand hat es gewagt, deine Familie zu fragen.« Sie lachte ein wenig zu laut. Der Klang erinnerte ihn an einen endlos lang zurückliegenden Sommertag. Er sah das glitzernde Wasser des kleinen Weihers außerhalb von Foxgirth vor sich und ein etwas zu mageres Mädel, das ihn anschrie. Unauffällig betrachtete er Maisie eingehender. Zwar verbarg die Hecke das meiste von ihr, aber mager war sie inzwischen nicht mehr, das stand außer Frage. Doch Maisie war auch erst sechzehn Jahre alt gewesen, als er aufgebrochen war.

					Ihre hellbraunen Haare waren zu einem unordentlichen Knoten gebunden, aus dem einige gewellte Strähnen herausgerutscht waren. Scheinbar war Maisie ihr Aussehen noch immer schnuppe. Ihre schlichte Bluse wies mehrere Flecken auf, was ihm verriet, dass sie heute schon fleißig gewesen war. Ob sie wohl inzwischen geheiratet hatte? Allerdings konnte er sich kaum vorstellen, dass irgendein Mann verrückt genug wäre, eine Glenn zu heiraten, noch dazu diese Rotzgöre.

					»Hast dich ganz schön verändert, Maisie«, sagte er. »Aber wie ich sehe, bist du leider nicht mehr gewachsen.« Er versuchte gar nicht erst, die Belustigung über seinen Spruch zu verstecken. Tatsächlich schien sie nicht einen Inch gewachsen zu sein und reichte ihm weiterhin kaum bis zu den Schultern. Und da er sie früher nur zu gerne mit ihrer Größe aufgezogen hatte, sah er es als seine Pflicht an, es jetzt erneut zu tun. Vermutlich hatte sie seit seiner Abreise niemand mehr darauf hingewiesen, dass sie zu kurz geraten war, also wurde es höchste Zeit dafür.

					Auf der anderen Seite der Hecke streckte Maisie den Rücken durch, was sie jedoch kaum größer machte. »Und du hast noch immer keinen richtigen Bartwuchs, Ian Macay. Sieht aus, als hätten Läuse sich da durchgeknabbert.«

					Unbewusst fuhr er sich mit der Hand über die Wangen. Er hatte noch vorgehabt sich zu rasieren, es dann aber doch vergessen. Nun war es zu spät dafür. »Immer noch die Gleiche, was?«, antwortete er und lachte. Dann deutete er mit dem Kopf zur Weide, auf der sie sich befand. »Und was treibst du hier?«

					»Schafe zählen.«

					»Schafe zählen?« Diese Antwort kam ihm doch reichlich merkwürdig vor.

					Sie zuckte mit den Schultern. »Ist ja auch egal.« Dann musterte sie ihn aus ihren braungrünen Augen. »Deine Familie wird sich freuen, dich zu sehen, nehme ich an.«

					»Das hoffe ich jedenfalls.« Er gab sich Mühe, das Zwicken in seinem Magen zu ignorieren. Wenn er ehrlich war, hatte er nicht den blassesten Schimmer, was ihn hier erwartete. Doch er würde einen Teufel tun, dies vor Maisie auszusprechen.

					Überrascht sah sie ihn an. »Wissen sie denn gar nicht, dass du kommst?«

					Kurz schüttelte er den Kopf.

					»Na, das wird dann wohl eine gewaltige Überraschung.« Wieder lachte sie, und der heute ungewöhnlich sanfte Wind trug den Klang davon.

					Ian nickte ihr zu. »Also, dann gehe ich mal weiter. Man sieht sich. Oder auch nicht.«

					»Letzteres, nehme ich an.« Ein breites Grinsen trat auf ihre Lippen, dann drehte sie sich um und eilte über das dunkelgrüne dicke Gras in Richtung einer Gruppe Schafe davon.

					Einen Augenblick lang sah er ihr nach. Ihr knielanger Rock flatterte an ihren Beinen, und der außer Form geratene Haarknoten baumelte bei jedem Schritt wie der Schwanz eines Lammes hin und her. Dann schob er die Hände wieder in die Hosentaschen und lief los. Allmählich begannen die Riemen des Rucksacks auf seinem Schultern zu drücken, und er war schon seit Stunden unterwegs. Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel. Vermutlich war es bald vierzehn Uhr, und wenn er nicht so angespannt gewesen wäre, dann hätte er vermutlich längst Hunger bekommen. Doch jetzt gerade war nicht daran zu denken, dass er auch nur einen Bissen hinunterbekam. Noch einmal sah er zurück zu Maisie, die ein ganzes Stück entfernt mit verschränkten Armen dastand und die Schafe betrachtete. »Schafe zählen«, murmelte er und spazierte schmunzelnd weiter.

					Nach rund einer Viertelstunde kam Ian an eine Weggabelung und blieb stehen. Er starrte auf das verblichene Holzschild, das nach rechts zeigte. Foxgirth. Die Münze in der Hosentasche rutschte zwischen seinen feuchten Fingern hervor. Er gab sich einen Ruck und schlug die entgegengesetzte Richtung ein. Das Cottage seiner Familie lag ein Stück außerhalb des Ortes. Der Weg führte ihn näher und näher an die Küste heran, und Ian sog die salzgeschwängerte Luft in seine Lungen. Hier und da konnte er einen Blick auf das glitzernde Wasser des Firth of Forth werfen, des Meeresarms, der Schottland an dieser Stelle wie ein Säbel zerteilte. Doch dann wand sich der Weg schon wieder ein Stück ins Landesinnere.

					Hufgetrappel war zu hören und das Knirschen von Rädern auf der trockenen Erde. Vor ihm tauchte eine Kutsche auf. Ian trat zur Seite, um sie vorüberzulassen, und fischte erneut nach der Münze in seiner Hosentasche. Ob seine Ma wohl arg sauer auf ihn war? Wenn, dann konnte er es nur zu gut verstehen. Er war ein miserabler Sohn, gestand er sich ein. Das miese Gefühl von Schuld zwickte einmal mehr in seinem Magen.

					Ein schrilles Kreischen riss ihn aus seinen Gedanken. Verdutzt starrte er zu der Kutsche hinüber. Das Pferd war nur wenige Fuß von ihm entfernt zum Stehen gekommen und schnaubte unruhig. Die Frau auf dem Kutschbock schob ein Kleinkind von ihrem Schoß, dann kletterte sie hinunter, stürmte auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Ian spürte Küsse auf seinem Gesicht und hörte ihr Schluchzen. Als sie ein wenig von ihm abrückte, sah er in grüne Augen, die den seinen zum Verwechseln glichen. »Bonnie«, sagte er tonlos.

					Sie wischte sich fahrig die Tränen weg, dann schnellte plötzlich ihre Hand durch die Luft.

					Das Brennen auf seiner Wange war noch nicht vergangen, da warf sie sich erneut an ihn, um die Stelle, an der sie ihm eine Backpfeife verpasst hatte, zu küssen. »Neun Jahre, Ian. Neun Jahre!« Ihre Stimme zitterte. Erst als er beide Arme um sie schloss, beruhigte sie sich.

					»Ich weiß«, flüsterte er an das Kopftuch, das sie über ihren roten Haaren trug.

					»Ich hatte beinahe die Hoffnung aufgegeben, dich noch einmal zu sehen.« Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn eingehend. Endlich lächelte sie ihn an.

					»Jetzt bin ich ja hier, Schwesterchen.«

					Sie nickte heftig und wischte sich einmal mehr die Feuchtigkeit von den Wangen. Dann deutete sie zur Kutsche. »Das da oben sind deine Neffen, Ian.«

					»Du hast Kinder?« Verdutzt sah er zu den beiden kleinen Jungen, die auf den Knien eines kräftig gebauten Mannes hockten. »Connor?«, stieß er hervor. »Connor Fletcher?« Fassungslos sah er in das lachende Gesicht des Mannes.

					»Tut verdammt gut dich zu sehen, Kumpel. Ist viel zu lange her«, rief der Mann.

					»Ich fürchte, ich verstehe nicht recht …« Was um Himmels willen tat sein ehemaliger Kamerad aus dem neunten Bataillon hier? Connor war genau wie Ians großer Bruder Archie im November 1917 bei den Schlachten um Cambrai verwundet und in die Heimat zurückgeschickt worden. Ian hatte die beiden seit diesem Tag, an dem einfach alles schiefgegangen war, nicht mehr gesehen. Er war beinahe wahnsinnig geworden vor Sorge um Archie und hatte befürchtet, dass er tot sei. Doch spät am Abend hatten sie eine Liste mit den verwundeten und gefallenen Kameraden des Tages erhalten. Archies und Connors Namen hatten unter »verwundet« gestanden, und Ian war beinahe in die Knie gegangen vor Erleichterung. Er tat alles, um die Schwere ihrer Verletzungen in Erfahrung zu bringen, doch letztlich fand er nur heraus, dass Archie und Connor stabil genug waren, um wenige Tage später in die Heimat transportiert zu werden. Und dann irgendwann hatte er einen Brief seiner Ma erhalten, die von Archies Rückkehr berichtete. Connor allerdings hatte sie in diesem Brief nicht erwähnt. Und das brachte ihn zurück zu seiner Frage: »Sag nicht, du hast meine Schwester geheiratet?«, rief er dem Mann auf dem Kutschbock zu.

					»Hab deine Schwester geheiratet!« Connor lachte dröhnend. »Und das hier sind unsere Jungs. Finley und Davie. Na los, Jungs, sagt eurem Onkel Ian hallo.«

					Die beiden Buben, deren Alter er auf drei und eineinhalb Jahre schätzte, winkten Ian mit ihren Patschehändchen zu, ehe sie von einer Möwe abgelenkt wurden, die vorbeiflog. Der kleine Davie applaudierte dem Vogel, und Connor tätschelte seinem Sohn die Haare.

					»Nun guck nicht so entgeistert.« Bonnie knuffte ihn in die Seite, ehe sie glockenhell lachte. »Hast du denn gedacht, das Leben geht nicht weiter, nur weil du der Heimat fernbleibst?«

					»Das nicht, aber ausgerechnet Connor an deiner Seite zu sehen, überrascht mich nun doch.«

					Bonnie sah zu ihrem Mann und lächelte. »Ich habe Archie und Connor damals gesundgepflegt, und irgendwie ist eines zum anderen gekommen.« Sie gluckste. »Also gut, so einfach war es auch nicht, aber letztlich haben wir geheiratet und sind sehr glücklich miteinander.« In der Tat strahlte seine Schwester in diesem Moment eine tiefe Zufriedenheit aus.

					»Das freut mich ehrlich für euch.« Ian betrachtete die feinen Lachfältchen an Bonnies Schläfen, die seine Schwester damals vor neun Jahren noch nicht gehabt hatte. Bonnie war inzwischen dreißig Jahre alt, und er würde im nächsten Monat neunundzwanzig werden. Was sie wohl jetzt gerade über ihn dachte? Den Küssen und der Backpfeife nach zu urteilen wusste sie das selbst nicht so genau.

					Bonnie fuhr mit der Hand über seinen Arm und strahlte ihn an. »Ausgerechnet jetzt schlägst du hier auf. Wir sind gerade auf dem Weg nach Aberlady, um dort unseren ersten Urlaub als Familie zu verbringen. Connor hat uns in einem hübschen kleinen Hotel ein Zimmer gemietet, stell dir das vor! Wir werden mit den Jungs am Strand Muscheln sammeln, essen gehen und es uns gutgehen lassen. Und das bis Samstag!«

					»Das klingt hervorragend«, stimmte er ihr zu. Kurz überlegte er, welcher Wochentag heute wohl war. Montag. Bei all den Gedanken, die durch seinen Kopf schwirrten, hatte er beinahe das Zeitgefühl verloren.

					»Allerdings überlege ich, ob es in Anbetracht deiner Heimkehr nicht doch besser wäre, wenn wir es verschieben.« Fragend sah sie über die Schulter zu ihrem Ehemann.

					»Wenn du das möchtest«, brummte Connor, und Ian sah ihm an, dass er es nur seiner Frau recht machen wollte, jedoch ein wenig enttäuscht war.

					Nach den Jahren, in denen Connor und er Seite an Seite gekämpft und sich den Hintern in schlammigen Schützengräben abgefroren hatten, kannte er den Mann nur zu gut, um in seiner Miene lesen zu können. Selbst jetzt noch. Und dabei hatte er geglaubt, den Kerl nie wieder zu sehen.

					»Na, jetzt fahrt schon und habt eine gute Zeit.« Er zwinkerte Bonnie zu. »Ich werde schon noch da sein, wenn ihr zurückkommt.«

					»Wenn nicht, werde ich dich höchstpersönlich am Ohrläppchen nach Hause schleppen.« Bonnie warf ihm einen strengen Blick zu, ehe sie schon wieder lächelte. »Also gut, dann fahren wir jetzt.« Mit diesen Worten stieg sie wieder in die Kutsche und zog den kleinen Davie auf ihren Schoß. »Und bitte sei umsichtig, wenn du daheim ankommst. Ich möchte nicht, dass Ma vor Schreck noch einen Herzinfarkt bekommt, ja?«

					»Ich werde mich bemühen«, versprach er.

					»Gut.« Sie nickte. »Also bis Samstag.«

					»Dann trinken wir einen zusammen!«, rief Connor ihm zu und ließ das Pferd antraben.

					»Ich bin tatsächlich Onkel«, sagte er kaum hörbar und lief weiter. Allmählich beschlich ihn das Gefühl, dass er in der Tat einiges verpasst hatte.

					 

					Zu Ians Überraschung befand sich direkt neben dem seit vielen Jahrzehnten unweit der Steilklippen stehenden Cottage seiner Familie ein zweites, neu gebautes. Der Lederball auf der kleinen Rasenfläche davor verriet ihm, dass hier vermutlich Bonnie und Connor mit den Kindern wohnten.

					Vor dem offenen niedrigen Tor, das durch die hüfthohe Steinmauer in den Vorgarten vor dem Cottage seiner Ma führte, blieb er stehen und starrte auf die weißgestrichene Haustür. Auf dieser Schwelle hatten die Brüder sich damals von Mutter und Geschwistern verabschiedet. Keillan, der Älteste von ihnen, war zur Artillerie gegangen, Archie und er hingegen zum neunten Bataillon der Royal Scots. Dieser Tag schien so endlos lange her zu sein, dass er sich nur noch an einige Bildfetzen erinnerte. Ian gab sich einen Ruck und trat auf die Tür zu. Rechts und links der verwitterten Hauswand aus Naturstein rankten sich Rosenbüsche hinauf, die üppige gelbe Blüten trugen und einen schweren süßen Geruch verströmten. Alles wirkte, wie es immer gewesen war. Er nahm sich Bonnies Warnung zu Herzen und klopfte an, anstatt die Tür, von der er wusste, dass sie stets unverschlossen war, einfach aufzudrücken und hineinzugehen. Doch nichts tat sich. Noch einmal hämmerte er ohne Erfolg an das Holz, dann folgte er dem schmalen Steinpfad um das Cottage zur Hinterseite. An der Hausecke blieb er stehen und sah zu der Frau im Gemüsegarten, die vornübergebeugt mit der Hacke das Unkraut entfernte. Ihre Hiebe waren kräftig und gleichmäßig. Urplötzlich war das Zwicken in seinem Magen weg und eine tiefe Zuversicht überkam ihn, wie er sie seit Jahren nicht gespürt hatte. Am Ende der Wiese fiel die Klippe steil ab, und das Rauschen der Wellen, die sich im immergleichen Takt bei Flut an den Felsen brachen, hallte in seinen Ohren nach. Ein kühler Wind kroch trotz des Sonnenscheins in seinen Hemdkragen.

					Alles hier war ihm vertraut. Die Bank an der Rückseite des Hauses neben der Hintertür wirkte ein wenig verwitterter, aber sie stand nach wie vor am gleichen Platz. Das satte Gras wuchs in dicken Büscheln und bog sich im stetigen Wind.

					Ian hielt auf den Gemüsegarten zu. Das zarte, helle Grün der Karotten versprach eine reiche Ernte und die Kartoffelpflanzen standen bereits kurz vor der Blüte.

					»Die Zwiebeln sehen gut aus dieses Jahr«, sagte er, als er den Rand des frisch gehackten Bereichs erreicht hatte.

					
					Der Werkzeugstiel rutschte seiner Ma aus der Hand, kam auf dem Boden auf und knickte das Möhrengrün um. Noch immer stand sie mit dem Rücken zu ihm, und auch ohne dass er es sah, wusste er, dass sie in diesem Moment ein stilles Gebet sprach. Dann drehte sie sich um. »Dem Himmel sei Dank.« Ohne Rücksicht auf die Jungpflanzen zu nehmen, eilte sie auf ihn zu und drückte ihn an sich. Der Geruch nach Lavendel und Kräutern umgab ihn, so wie früher als Kind, wenn sie ihn vor dem Zubettgehen umarmt hatte.

					Seine Augen brannten. »Es tut mir leid.« Mehr brachte er nicht hervor. Und viel mehr hatte auch in den wenigen Briefen, die er ihr seit dem Kriegsende vor bald fünf Jahren geschrieben hatte, nicht gestanden. Nur dass er noch ein wenig mehr Zeit bräuchte, ehe er nach Hause käme. Und das ein ums andere Mal.

					»Nicht jetzt, mein Junge. Nicht jetzt.« Seine Ma blinzelte einige Freudentränen weg und legte beide Hände an seine Wangen. Dann betrachtete sie ihn eingehend. »Lass mich sehen, was für ein Mann aus dir geworden ist«, sprach sie sanft, und musterte ihn mit ihren dunklen Augen.

					Ian wich ihrem Blick aus und starrte an ihr vorbei dorthin, wo der Firth of Forth in die Nordsee mündete und Himmel und Wasser am Horizont ineinander überzugehen schienen.

					»Sehr gut«, befand sie schließlich und nickte. Was auch immer das zu bedeuten hatte.

					Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Frau zu, die ihn einst in dem kleinen Haus hier zur Welt gebracht hatte. »Geht es dir gut, Ma?« Sie war unweigerlich älter geworden. Der tiefe Braunton der wie üblich zu einem schlichten Knoten gebundenen Haare war einem dunklen Grau gewichen. Doch das stand seiner Ma ausgezeichnet, wie er fand. Ihr Gesicht hatte eine gesunde Farbe, und ihr Blick war wissend und warm.

					»Ich habe mich nie besser gefühlt als jetzt gerade«, lachte sie und tätschelte ihm die Wange.

					Ian atmete tief durch und lächelte sie an. Er hatte sich keine Sorgen machen müssen. Seine Ma war eine großartige Frau. Und in diesem Moment verlangte sie auch keine Erklärung dafür, warum er nach Ende des Krieges nicht heimgekehrt war. Er hätte auch nicht gewusst, was er ihr sagen sollte.

					»Ian!« Der Wind trug einen Schrei heran, und als er zur schmalen Straße hinübersah, erkannte er seine ältere Schwester Blaire, die wie von einer Tarantel gestochen auf das Cottage zurannte. Ihre dunklen Locken wirbelten durch die Luft. Mit etwas Abstand hetzte Tommy hinter ihr her, der Jüngste der Geschwister, der sichtliche Mühe hatte mit Blaires beeindruckender Geschwindigkeit schrittzuhalten.

					»Hat sich wohl wie ein Lauffeuer verbreitet, dass du wieder da bist.« Seine Ma lachte ausgelassen und trat ein wenig zur Seite, damit er seine Geschwister begrüßen konnte.

					Statt einen kleinen Umweg zu gehen und durch das Tor zu laufen, kletterte Blaire kurzerhand über die Mauer und rannte weiter. Ian breitete die Arme aus, um sie mit einer Umarmung in Empfang zu nehmen, doch Blaire wurde nicht langsamer. Zu spät erkannte er, was sie vorhatte. Mit beiden Händen stieß sie gegen seine Brust. Torkelnd fiel er nach hinten und landete unsanft auf seinem Rucksack. Der Deckel des Wasserkanisters in der Seitentasche bohrte sich in seine Rippen. Schon ergoss sich ein Schwall an gotteslästernden und durchaus kreativen Beschimpfungen über ihn.

					Die Hände in die Hüften gestützt, hörte Blaire noch immer nicht auf, ihn einen verdammt miesen kleinen Bruder zu schimpfen, um den sie sich alle viel zu lange gesorgt hatten. Und überhaupt: Hatte er denn nicht an Ma gedacht, wollte sie wissen, ohne ihn zu Wort kommen zu lassen.

					Nicht einmal als Tommy endlich bei ihnen anlangte, schien sie genug davon zu haben, ihn anzubrüllen. Doch ihre Stimme wurde zunehmend wackeliger. Nie hatte er Blaire heulen gesehen. Seine älteste Schwester war selten rührselig und zu fluchen lag ihr weitaus näher, als eine Träne zu verdrücken. Jetzt gerade schien sie jedoch kurz davor zu sein. »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«, schleuderte sie ihm nun entgegen, dann schienen ihr die Worte auszugehen.

					»Bist du jetzt fertig?«, fragte seine Ma.

					Blaire nickte. »Vorerst.« Geräuschvoll zog sie die Nase hoch, dann streckte sie ihm eine Hand entgegen.

					Diese Geste konnte bei Blaire eine Falle sein. Womöglich würde sie ihm ebenso eine scheuern wie Bonnie. Die Frauen seiner Familie hatten doch wahrlich eine merkwürdige Art, einen Heimkehrer zu begrüßen, stellte er fest und wagte es zuzufassen.

					Mit einem kräftigen Ruck beförderte seine Schwester ihn wieder auf die Beine. Dann murmelte sie etwas, das er nicht verstand, was vermutlich besser so war, und schlang beide Arme um ihn. Ihre vom Rennen noch mehr als üblich verstrubbelten Haare kitzelten an seinem Gesicht.

					»Hab dich vermisst, Blaire. Ob du’s glaubst oder nicht«, raunte er ihr ins Ohr.

					»Ich dich auch, du kleiner Mistkerl.« Sie rückte von ihm ab, damit er nun Tommy begrüßen konnte. Immerhin der hatte scheinbar nicht vor, ihm irgendwelche Vorhaltungen zu machen wie die Schwestern, und schlug ihm stattdessen lachend auf den Rücken. »Ich bin mindestens zwei Zoll größer als du, siehst du? Hab dir damals doch gesagt, dass ich dich überragen werde, wenn du zurückkommst.«

					»Das hast du allerdings«, stimmte er Tommy zu, der ein vierzehnjähriger Bursche mit dünnen Armen gewesen war, als seine älteren Brüder zur Grundausbildung aufgebrochen waren. Jetzt jedoch war er in der Tat ein winziges Stückchen größer als Ian und längst zum Mann geworden. Einmal mehr an diesem Tag wurde ihm bewusst, was er alles verpasst hatte. Tommy hatte genau wie Bonnie und er rötliche Haare, nur dass sie bei seinem Bruder ein wenig heller waren. Alles in allem war ein recht gutaussehender Kerl aus ihm geworden.

					Allerdings bemerkte Ian an ihm nun, wie eben an Blaire, einen seltsam beißenden Geruch. Kam der etwa von Alkohol? Die beiden rochen, als hätten sie die Nacht in einer Kneipe verbracht, wirkten allerdings recht nüchtern. Doch ehe er nachfragen konnte, schob seine Ma ihn bereits auf die Hintertür des Cottages zu.

					»Nun lasst den Jungen doch erst einmal zur Ruhe kommen. Bestimmt war er lange unterwegs und hat Hunger.«

					»Den habe ich wirklich«, gab er ihr Recht.

					»Es ist noch ein wenig Auflauf übrig, und ich mache dir einen Tee.« Seine Ma bedeutete Blaire und Tommy, ihnen ins Haus zu folgen. »Und woher wusstet ihr überhaupt so schnell Bescheid?«

					»Bonnie und Connor haben Ian getroffen und sind einen Umweg über die Destillerie gefahren, um uns zu informieren. Aber weil einer der Arbeiter gerade mit unserer Kutsche unterwegs ist, um die neuen Fässer abzuholen, sind wir den ganzen Weg gerannt.«

					»Foxgirth hat jetzt eine Destillerie?«, fragte Ian, während er in die Küche mit der niedrigen Decke trat und auf der Eckbank hinter dem gewaltigen Esstisch Platz nahm.

					»Oh ja, und was für eine«, sagte Blaire grinsend.

					Tommy nickte und schob sich neben ihn. »Die Dennon-Destillerie hat einen ausgezeichneten Ruf.«

					»Dennon-Destillerie?« Fassungslos sah er zwischen Tommy und Blaire hin und her. Seine Ma war zweifach verwitwet. Ihre ältesten drei Kinder trugen daher den Namen Dennon, während, Bonnie, Tommy und er Macay hießen. Eine Dennon-Destillerie konnte daher nur eins bedeuten: »Du hast eine eigene Brennerei?«, fragte er Blaire.

					Die grinste nun noch breiter. »Haben Tommy und ich aufgebaut, während ihr auf dem Festland wart. Archie ist ebenfalls eingestiegen und kümmert sich um die Buchhaltung, die Einkäufe und den Vertrieb.«

					War das zu fassen? Blaire war schon immer ein wenig anders gewesen als die meisten Frauen. Und das nicht nur, weil sie Hosen trug und sich auch sonst selten typisch weiblich verhielt. Sie war einfallsreich und hatte eine beneidenswerte Ausdauer, wenn sie sich für etwas interessierte. Und nun hatte sie scheinbar das Richtige für sich gefunden.

					»Das musst du mir alles die nächsten Tage mal in Ruhe erzählen. Auf diese Geschichte bin ich wirklich gespannt.«

					»Komm einfach vorbei. Die Destillerie steht neben der alten Kapelle bei den Klippen. Ich wohne dort auch.«

					»In der Destillerie?«

					Blaire lachte kratzig. »Natürlich nicht. Aber nebenan in der Kapelle. Keillan hat mir geholfen sie umzubauen.«

					»Du wohnst in der Kapelle? Warum nur überrascht mich das nicht? Du hast es schon immer ein wenig ungewöhnlich gemocht.«

					»Ich muss dann auch dringend los. Die Schule ist bald aus und Ruby wird demnächst heimkommen. Ich muss ihr etwas zu essen geben. In diesem Alter haben sie wirklich unentwegt Hunger.« Sie seufzte theatralisch und schielte zu ihrer Mutter, die gerade dabei war, den restlichen Auflauf für ihn zu erwärmen.

					»Herrje, Blaire. Du hast sicherlich mal wieder nichts im Haus, was? Ich habe heute Morgen zwei Brote gebacken, nimm eines für dich und Ruby mit.« Schon wickelte seine Ma einen Leib in ein Leinentuch und reichte es seiner Schwester.

					»Und Ruby ist wer?«, hakte Ian nach.

					Blaire klemmte sich den Beutel unter den Arm. »Meine Stieftochter.«

					»Sag nicht, du bist ebenfalls verheiratet?« Fassungslos starrte er sie an. Hatte Blaire nicht immer lauthals jedem, der es hören wollte oder eben auch nicht, erklärt, sie würde auf gar keinen Fall jemals heiraten, da sie keine Lust darauf habe, sich von einem Ehemann vorschreiben zu lassen, was sie zu tun habe? Darauf folgte meist ein ausschweifender Monolog darüber, warum Frauen ohne Männer besser dran seien und dass eine Frau sich lieber auf ihre Ambitionen anstatt einen Mann konzentrieren sollte. Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Was um Himmels willen war hier nur alles vorgefallen, während er weggewesen war?

					»Natürlich nicht, wie kommst du denn auf so eine Idee?« Blaire lachte kratzig. »Rubys Vater und ich haben uns darauf geeinigt, nicht zu heiraten. Henry ist Geologe und arbeitet momentan im Auftrag eines englischen Unternehmers auf einem Goldclaim in Kanada. Für die Wintermonate wird er zurückkehren. Deshalb kümmere ich mich so lange um Ruby, auch wenn dreizehnjährige Mädchen ganz schön anstrengend sein können, wie ich jetzt weiß.« Sie machte eine leidende Miene, doch Ian nahm ihr diese nicht gänzlich ab. Seine Schwester musste dieses Mädel wirklich mögen, denn Blaire ließ sich für gewöhnlich zu nichts überreden, was sie nicht wollte.

					»Eigenwillige Töchter sind eine Geduldsprobe des Herrn«, murmelte seine Ma mit einem Seitenblick auf Blaire und stellte eine Tasse Tee vor ihm ab.

					Ian schmunzelte. Seine Schwester war in der Tat ausgesprochen eigenwillig, und vermutlich bereitete es seiner Ma ein wenig Genugtuung, nun mitzuerleben, wie ihre störrische Tochter ihre eigene Medizin zu kosten bekam. Was Blaire da über sich und diesen Henry erzählte, klang ganz nach einer Beziehung, wie sie zu ihr passte. »Ein Geologe also«, fasste er zusammen und nickte beeindruckt.

					Seine Schwester zuckte mit den Schultern. »Eigentlich ist Henry ein englischer Viscount, aber den Adelstitel hat er aufgegeben«, sagte sie und schien es eilig zu haben. »Danke für das Brot, Ma, das rettet mir den Hintern. Und Tommy«, sie sah ihren jüngsten Bruder mit gewichtiger Miene an, »lungere gefälligst nicht zu lange hier herum, ja? Wie haben noch allerhand in der Destillerie zu tun.«

					»Schon gut.« Tommy rollte mit den Augen, während Blaire hinauslief, und lehnte sich dann gemütlich zurück. Ganz sicher kam ihm eine Pause vom Arbeitseifer seiner Schwester gerade recht.

					»Blaire und ein englischer Viscount«, murmelte Ian und schüttelte erneut den Kopf.

					Tommy lachte leise. »Diese Geschichte ist fast genauso gut wie die über die Destillerie.«

					»Darauf wette ich.« Allmählich schwirrte ihm der Kopf. Anscheinend hatte sich in seiner Familie beinahe alles geändert. Ehe er weiter darüber grübeln konnte, stellte seine Mutter einen übervollen Teller vor ihm ab. Nein, nicht alles war anders. Das Essen seiner Ma duftete noch immer vorzüglich. Er griff nach der Gabel und nahm einen Bissen. Er war wirklich wieder zurück in Foxgirth. Abwesend sah er zu den Kräuterbündeln, die an der niedrigen Decke über dem Tisch zum Trocknen hingen. Seine Ma und Bonnie waren beide Krankenschwestern und Hebammen. Seit er denken konnte, hatte es in der Küche nach Heilkräutern gerochen. Dieser Raum war noch immer so gemütlich wie in seiner Erinnerung.

					»Ist das alles, was du an Gepäck hast?«, fragte seine Ma und deutete auf den Rucksack zu seiner linken.

					Nickend bestätigte er. Er konnte in ihrem Blick lesen, dass sie nur zu gerne wissen wollte, was mit ihm geschehen war. Aber er konnte im Moment nicht darüber reden. Und vermutlich würde er nie dazu bereit sein.

					»Schmeckt ausgezeichnet, Ma.« Er lächelte ihr zu. Alles, was ihm blieb, war zu hoffen, dass seine Familie dies akzeptieren würde.

					»Das freut mich, Junge. Iss auch alles auf, ja? Du bist nicht ganz so mager wie Keillan damals, als er aus der Kriegsgefangenschaft kam, aber auch du könntest etwas mehr auf den Rippen vertragen.« Damit machte sie sich an der Spülwanne zu schaffen.

					»Und es geht wieder los«, lachte Tommy leise und beugte sich zu ihm hinüber. »Du glaubst ja gar nicht, wie sie Keillan nach seiner Rückkehr gemästet hat. Der arme Kerl musste Berge an Haferbrei und Eiern verdrücken, ehe sie ihn morgens aus dem Haus gelassen hat.«

					»Und dabei habe ich keinen Hunger gelitten.« Und soweit er wusste, war er nun wirklich nicht mager. Zumindest hatte ihm das noch nie jemand gesagt.

					»Sie freut sich einfach, dich zu sehen.« Tommy zwinkerte ihm zu. »Da musst du jetzt wohl oder übel durch.« Ohne dass die Mutter es bemerkte, stibitzte sein jüngerer Bruder ihm etwas Kartoffeln und Speck vom Teller.

					Da war er also wieder. In dem Haus, in dem er seine Kindheit verbracht hatte. Und hier an diesem Tisch hatte er kurz nach seinem zwanzigsten Geburtstag verkündet, dass er sich bei den Royal Scots eingeschrieben hatte. Er schluckte die Erinnerung an das unglückliche Gesicht seiner Ma an jenem Tag mit einer weiteren Gabel Auflauf hinunter. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um daran zu denken, was alles dazu geführt hatte, dass er seine Familie beinahe ein Jahrzehnt lang nicht mehr gesehen hatte. Er war hier, und das war alles, worauf es ankam.

					*****

					Maisie beendete ihre Zählung und stemmte die Hände in die Hüften, während sie mit gerunzelter Stirn die Tiere betrachtete. Seit einer Weile wurden ihnen Schafe gestohlen, auch wenn ihre Brüder es ihr nicht glaubten. Es war stets nur eines, so dass es nur auffiel, wenn man ganz genau hinsah. So hatte sie es auch Willie und Leroy gesagt, doch die behaupteten felsenfest, dass sie sich die Sache nur einbildete. Und nun hatte sie nicht nur vor, ihren Brüdern zu beweisen, dass sie recht hatte, sondern den miesen Dieb endlich zu erwischen. Dieses Mal fehlte keines der Tiere, aber das wunderte sie auch nicht. Denn die verschwanden grundsätzlich in der letzten Woche eines Monats, wie sie beobachtet hatte. Und jetzt war Mitte Juli. Wie lang diese Sache schon vor sich ging, konnte sie nicht mit Gewissheit sagen, was sie sich selbst vorwarf. Sie hatte es erst bemerkt, als im März plötzlich eines ihrer Lieblingsschafe gefehlt hatte. Das mit dem dunklen Fell am linken Hinterlauf, das sich so gerne kraulen ließ. Also hatte sie die ganze Weide abgesucht. Erst nach einem Kadaver, und als sie diesen nicht gefunden hatte, nach einer Lücke in den Hecken, durch die das Schaf womöglich entkommen war. Doch die Hecken waren dicht, was wiederum bedeutete, dass jemand das Tier gestohlen hatte. So etwas war jedoch nie zuvor in Foxgirth vorgekommen, jedenfalls nicht soweit sie wusste. Und doch war es die einzige Erklärung. Allerdings hatten ihre Brüder davon nichts hören wollen, als sie ihnen von dem fehlenden Schaf erzählt hatte. »Die sehen alle gleich aus, Maisie«, hatte Willie gesagt und dann gelacht. Natürlich hatte sie darauf bestanden, dass es sehr wohl so war, immerhin glichen sich die Tiere zwar, jedoch gab es feine Unterschiede, wenn man denn darauf achtete. Und das tat sie.

					Seit diesem Tag zählte sie die Herde mehrmals die Woche durch und hatte so nach und nach eben jenes Muster ausmachen können, nach dem gegen Ende eines jeden Monats ein Schaf verschwand. Und das letzte Mal hatte es sich sogar um ein Muttertier samt seiner beiden Lämmer gehandelt. Eines war sicher: Das würde sie nicht noch einmal zulassen!

					Sie ließ ihren Blick über die im Sonnenschein grasende Herde schweifen, dann lief sie über die Wiese zurück zu dem Holztor in den Hecken und zog es sorgsam zu. Das Wetter war herrlich und schrie geradezu danach, dass man den Nachmittag mit Angeln an dem kleinen See außerhalb von Foxgirth verbrachte. Die Füße ins Wasser baumeln zu lassen und das Gesicht dem Sonnenschein entgegenzurecken erschien ihr nach dem heutigen Waschtag noch verlockender als üblich. Doch daraus würde nichts werden. Da bei diesen milden Temperaturen und dem leichten Wind immerhin die Kleidungsstücke an der Wäscheleine schnell trockneten, würde sie diese nachher noch abhängen und versorgen. Die Blusen und Hemden mussten geplättet werden, was beinahe so schrecklich war wie das Waschen selbst. Selbst jetzt waren ihre Finger von der Lauge und dem heißen Wasser noch ein wenig schrumpelig. Keine Hausarbeit war ihr lästiger, doch montags wurde zu ihrem Leidwesen in jedem Haus in Foxgirth die Wäsche gemacht. Vermutlich sogar in jedem in ganz Schottland.

					Maisie zog es vor, im Gemüsegarten hinter dem Haus zu arbeiten, die Kuh zu melken oder sich um die Schafe zu kümmern. Ja, sogar die beiden Ferkel zu füttern oder auszumisten war besser als der Waschtag. Wahrscheinlich war sogar ein gebrochener Arm besser, stellte sie amüsiert fest und bog auf den Pfad ab, der zum Haus ihrer Familie führte. Dieses lag nur wenige Minuten von den Weiden entfernt am Rande von Foxgirth und war recht stattlich anzusehen, wie sie jedes Mal dachte, wenn sie den Weg entlangging. Es war größer als die anderen Häuser in der Nachbarschaft, was daran lag, dass ihr Großvater mütterlicherseits es in diesem Ort einst zu einem respektablen Wohlstand gebracht hatte. Er hatte auch 1881 den Pub mitten in Foxgirth gebaut, das fraglos prächtigste Gebäude des Ortes. Doch das lag lange zurück. Alles, was ihnen geblieben war, waren das Wohnhaus, eine große Scheune und die Weiden mit der kleinen Schafzucht.

					Je näher sie ihrem Heim kam, desto mehr verlor dessen Anblick an Glanz. Die Farbe an den Fensterrahmen platzte beinahe an jeder Stelle ab, und im Winter zog es furchtbar durch die Ritzen. Die Schindeln auf dem Dach waren nur an den schlimmsten Stellen erneuert worden, weil für einen Austausch des ganzen Dachs das Geld fehlte. Bei starkem Regen tropfte es längst an mehreren Stellen zwischen den Giebeln hindurch, und sie mussten Eimer aufstellen, damit die Feuchtigkeit nicht die Decke des ersten Stocks durchdrang. Der Gemüsegarten sah ordentlich aus, darauf legte sie Wert, doch die Rabatten mit den Blumen und Stauden entlang der Mauer, die das Anwesen einfasste, und jene im Vorgarten hatten dringend Pflege nötig. Aber sie kam einfach nicht dazu. Früher einmal hatte ihre Mutter sich darum gekümmert, es allerdings vor einiger Zeit aufgegeben, da ihr inzwischen die Kraft dafür fehlte.

					Zu ihrem Verdruss stellte Maisie einmal mehr fest, dass die kleine Rasenfläche hinter dem Haus noch immer nicht geschnitten worden war. Ihre Brüder waren doch wirklich zu nichts zu gebrauchen! Und dabei blieb schon wahrlich genug an ihr hängen, da ihre Ma sich zu schwach fühlte, um bei der Hausarbeit zu helfen. Woher diese Schwäche kam, wusste Maisie nicht. Bonnie, die Bezirkskrankenschwester der Gegend, war deshalb einige Male vorbeigekommen und hatte ihr nach der Untersuchung zugeraunt, dass alles soweit in Ordnung sei, sie jedoch zur Sicherheit eine Untersuchung bei einem Arzt empfahl. Immerhin hätte ihre Ma den robusten Kreislauf eines Ackergauls, sagte Bonnie, was diese zum Glück nicht gehört hatte. Auf den Wunsch ihrer Ma hatte Bonnie ihr stärkende Mittel verordnet und eine Teemischung dagelassen. Diese allerdings ignorierte Maisies Mutter gewissenhaft, da man ja nicht wissen könne, was diese Leute da zusammengepanscht hätten. Da Bonnie zur Familie der Dennons gehörte, misstraute Maisies Ma ihr grundsätzlich. Zwar nicht ganz so sehr wie Bonnies Mutter Mairead, die früher die zuständige Krankenschwester gewesen war, aber eben doch genug, um die Teemischung nicht anzurühren.

					Es war lächerlich. Bonnie war pflichtbewusst und sah großzügig darüber hinweg, dass ihre Ma sie schrecklich unfreundlich behandelte, wenn sie hierherkam, um nach ihr zu sehen. Doch sie gehörte eben zu den Dennons. Es gab da diese unsägliche Geschichte über Maisies Pa und Dennon senior, die man sich seit über drei Jahrzehnten in Foxgirth erzählte. Und das Schlimme war, dass viele Leute sie für wahr hielten, anstatt für das, was sie wirklich war: ein liederliches Gerücht ohne Hand und Fuß.

					Maisie schnaufte, da sie sich eigentlich bemühte, all das zu ignorieren. Es brachte nichts, sich wegen Vergangenem zu grämen. Ihre Ma hingegen kam nicht darüber hinweg, dass Maisies Pa den Pub, den sie in die Ehe eingebracht hatte, beim Kartenspiel an Keillan Dennon senior verloren hatte, Maireads ersten Mann. Natürlich war es nicht nur ein Kartenspiel gewesen. Jeder hier kannte die Geschichte, wie Dennon ihren Vater dazu gebracht hatte, sich über Monate hinweg immer weiter zu verschulden. Doch ihr Pa hatte nicht aufhören können zu spielen und war seinem Gegner schließlich derart viel schuldig gewesen, dass er keine andere Wahl gehabt hatte, als auf Dennons Vorschlag einzugehen, eine letzte entscheidende Partie zu spielen. Sollte ihr Pa dieses Mal gewinnen, würden ihm die Schulden erlassen werden und sie wären quitt, sollte er jedoch verlieren, würde der Pub fortan den Dennons gehören. Am Ende hatte ihr Pa verloren, und der Pub war weg. Und damit auch das Haupteinkommen ihrer Familie. So hatte ihre Ma es ihr wohl Dutzende Male erzählt.

					Maisie war damals noch nicht einmal geboren, aber sie war unter dem Eindruck dieser Geschichte aufgewachsen. Ihre Ma hatte es nie verwunden, dass sie den Pub verloren hatten. Manchmal hatte Maisie das Gefühl, dass all das wie ein dunkler Schatten über ihrer Familie lag.

					Sie lief am Gemüsegarten vorbei auf den Hof. Ganz sicher dachte sie ausgerechnet jetzt nur deshalb über diese längst vergangene Sache nach, weil sie ihn gesehen hatte. Ian Macay, der aus Maireads zweiter Ehe stammte. Zuerst hatte sie Ian gar nicht erkannt, immerhin hatten sie sich das letzte Mal vor einer Ewigkeit gesehen. Doch etwas hatte sie dazu gebracht, genauer hinzugucken, und da hatte sie die Erkenntnis wie ein Donnerhall getroffen. Es war seine Art zu gehen, die ihr verriet, wer da auf der anderen Seite der Büsche vorüberlief. Natürlich sah Ian deutlich älter aus als damals, und hätte sie nicht auf seinen Gang geachtet, so wäre ihr womöglich entgangen, wer da auf einmal an einem Montagmittag daherspazierte, als wäre nichts selbstverständlicher.

					Es war doch kaum zu glauben, dass er tatsächlich noch einmal auftauchte. Sie wusste nicht, warum Ian nicht zusammen mit den restlichen Soldaten heimgekehrt war, die in den Monaten nach Kriegsende nach und nach zurückkamen. Es waren so schrecklich wenige gewesen im Vergleich zu der großen Zahl, die aufgebrochen war, und auch jetzt, fast fünf Jahre nach Kriegsende, war die Lücke zu spüren, die die gefallenen jungen Männer in der Gemeinde hinterlassen hatten. Einige ihrer ehemaligen Schulkameradinnen waren noch immer unverheiratet. Nicht, weil sie nicht heiraten wollten, sondern weil da schlicht zu wenige potentielle Ehemänner waren. Höfe waren aufgegeben worden, nachdem die Witwen sie nicht alleine bewirtschaften konnten, und in unzähligen Häusern in Foxgirth hingen die Fotos von gefallenen Söhnen und Ehemännern an den Wänden. Erben waren gestorben, und mit ihnen für viele Familien auch die Zukunft.

					Ihren Brüdern Willie und Leroy war dieses Schicksal erspart geblieben, weil sie sich nicht eingeschrieben hatten. Willie zumindest hatte es vorgehabt, das wusste sie, aber ihre Ma hatte es ihm untersagt. »Ich bin Witwe, ich kann nicht auch noch auf meine Söhne verzichten«, hatte sie gesagt, und Willie stimmte schließlich unwillig zu. Und damit waren sie nun eine der wenigen Familien des Ortes, die weder einen gefallenen Sohn oder Vater zu beklagen hatten, noch mit einem heimgekehrten Invaliden zurechtkommen mussten. Und trotzdem lief es finanziell nicht wirklich gut für sie. Da ihre Ma und Willie sich um das Geld kümmerten, hatte Maisie keine Ahnung, was sie an Erspartem hatten. Aber es konnte nicht viel sein, so oft wie sie im Laden anschreiben lassen musste, wenn sie wieder einmal nur das Nötigste einkaufte.

					Inzwischen hatte sie die Scheune erreicht und ging auf den Vorgarten mit den ungepflegten Blumenrabatten zu. Sie kaute auf der Unterlippe, schob die Sorgen der Gegenwart beiseite, und ihre Gedanken schlichen sich erneut gegen ihren Willen in die Vergangenheit. Ian und seine Brüder hingegen hatten damals zu den Ersten gehört, die zur Grundausbildung aufgebrochen waren. Da war sie sechzehn gewesen und hatte noch geglaubt, dass all die Burschen, die mit Feuereifer ihre Sachen packten und gingen, innerhalb von ein paar Monaten, höchstens einem Jahr, wieder da sein würden. Und dann hatte es länger gedauert. So viel länger.

					Archie Dennon, Ians älterer Bruder, war rund ein Jahr vor Kriegsende verwundet heimgekehrt. Maisie konnte diesen Kerl, der nun den Pub führte und zusätzlich die Destillerie jenseits der Ortsgrenze mit seinen Geschwistern leitete, nicht wirklich leiden. Archie hatte seine Finger bei jedem lohnenden Deal in Foxgirth im Spiel, das wusste jeder. Dennoch hatte sie sich über seine Heimkehr ebenso gefreut wie eineinhalb Jahre später über die des ältesten Dennon-Sprosses Keillan. Ein jeder Soldat, der heimkehrte, verdiente es, dass man ihm nur das Beste wünschte. Hier und da hatte sie endlich wieder vertraute und lange vermisste Gesichter in Foxgirth gesehen, und ein wenig war mit diesen auch die Hoffnung auf eine bessere Zukunft zurückgekehrt. Seitdem waren einige Ehen geschlossen worden, und es gab wieder mehr Geburten. Nur einer war weiterhin verschwunden geblieben: Ian. Und dabei stand er auf keiner der Gefallenenlisten, das hatte Maisie überprüft. Und er galt auch nicht als vermisst, soweit sie wusste. Es war merkwürdig gewesen. Jeder im Ort hatte gerätselt, was mit Ian war.

					Dann hatte Maisie Archie vor Jahren auf Ian angesprochen. Auch wenn sie nicht hatte fragen wollen, so war es ihr doch herausgerutscht. Damals waren Archie und sie wegen einer Dummheit aneinandergeraten, die Willie begangen hatte. Gerade so hatte sie Archie Dennon von seinen Racheplänen gegen ihren Bruder abbringen können, und damit von einem erneuten Aufflammen der schon so lange gärenden Fehde ihrer Familien. Und nun grüßte Archie sie stets mit einem breiten Grinsen auf den Lippen, vermutlich weil sie ihm geholfen hatte, ihren eigenen Bruder aufs Glatteis zu führen, und er diesen Umstand noch immer unterhaltsam fand. Jedenfalls hatte sie ihn nach Ian gefragt, und Archie presste die Lippen aufeinander und brummte, dass er nicht wüsste, was mit Ian sei. Maisie hatte das seltsame Gefühl, dass Archie sich wegen etwas schuldig fühlte, doch wer wusste schon, was in diesem merkwürdigen Kerl vor sich ging. »Eines Tages werden wir es hoffentlich erfahren«, waren seine letzten Worte zu diesem Thema gewesen.

					Seitdem hatte sie kaum noch an Ian gedacht, aber sie hatte auch keinen Grund dazu gehabt, immerhin hatten sie sich schon zu Schulzeiten nicht ausstehen können. Ian war vier Jahre älter als sie und in der Schule mit nur einem Unterrichtszimmer eine echte Landplage gewesen. Niemand hatte sie so geärgert wie dieser Bursche, doch sie hatte es ihm ebenso mit gleicher Münze heimgezahlt. Und ihm einmal sogar ein blaues Auge verpasst, das sich in seinem sommersprossigen Gesicht über eine Woche lang hartnäckig gehalten hatte. Was war sie stolz darauf gewesen! Vermutlich hatten sie an den Streitereien beide gleich Schuld gehabt. Zumindest musste sie sich eingestehen, dass sie eine gewisse Beteiligung daran nicht von der Hand weisen konnte. Sie hatte eine schrecklich vorlaute Klappe, das wusste sie nur zu gut. Und aufgestachelt von den ewigen Erzählungen ihrer Ma über die Sache mit dem Pub, hatte sie es sich nicht verkneifen können, Ian bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu piesacken. Vermutlich hatte er sie furchtbar nervig gefunden.

					Vor der Haustür kam sie zum Stehen, drückte schmunzelnd die Klinke hinunter und trat ein.

					»Wo warst du nur wieder so lange?«, riss die Stimme ihrer Ma sie aus der amüsanten Erinnerung an Ians Veilchen. Ihre Mutter saß am Tisch, den Rücken durchgestreckt, was stets etwas unbequem aussah, und bestickte ein Taschentuch.

					»Ich habe dir doch gesagt, dass ich rasch nach den Schafen sehen wollte.«

					»Ach ja, natürlich.« Ihre Mutter konzentrierte sich wieder auf die Handarbeit.

					Maisie unterdrückte ein Seufzen. Es gab so viele Stofftaschentücher in diesem Hause, dass man damit den ganzen Ort hätte versorgen können. Weitere zu besticken und Garn dafür zu kaufen war verschwenderisch, auch wenn ihre Mutter es für eine einer Dame angemessene Freizeitgestaltung hielt. Doch eigentlich gab es anderes zu tun. »Die Wäsche dürfte bereits trocken sein«, ließ sie ihre Mutter wissen. »Die Hemden und Blusen müssen geglättet werden.«

					Ihre Ma sah abwesend durch das Fenster nach draußen in den Sonnenschein. »Sehr gut. Das kannst du dann ja gleich tun.«

					Maisie rollte mit den Augen. Es war immerhin einen Versuch wert gewesen, aber so, wie es aussah, würde diese leidige Aufgabe wieder einmal ihr zufallen. Rasch wusch sie sich die Hände an der Waschwanne und trank einen Schluck Wasser nach dem zügigen Marsch. Dann sah sie mit schmalen Augen zu der mit hübschen Schnitzereien verzierten Holzbank auf der anderen Seite des Tisches. Dort lümmelte Leroy wie schon seit Stunden mit einer Tasse Tee und gähnte in diesem Augenblick herzhaft.

					»Hast du dich nach einer neuen Anstellung umgehört?«, fragte sie, holte das Bügeleisen aus dem Küchenschrank und stellte es auf die Ofenplatte. Dann legte sie im Herd einige Kohlen nach, damit das Metall ordentlich heiß wurde.

					»Was nörgelst du denn schon wieder so ungeduldig?«, beschwerte sich ihr Bruder. »Ich bin doch Samstag erst gekündigt worden. Man wird sich ja wohl noch ein paar freie Tage gönnen können.« Leroy fuhr sich durch die unfrisierten Haare, die stets ein wenig staubig wirkten, da sie von einem seltsam matten Dunkelblond waren. Zusammen mit seinen gräulichen Augen, die er, wie alle Geschwister bis auf sie, von der Mutter geerbt hatte, ließ ihn dies meist ein wenig kränklich wirken. Doch Leroy war keinesfalls krank, er war nur fürchterlich träge.

					»Solange daraus nicht wieder ein paar Wochen oder gar Monate werden, wie es bereits der Fall war.« Sie sah ihn streng an. Leroy war einfach durch und durch ein fauler Hund und kaum in Bewegung zu bekommen. Im Vergleich zu ihm hatte sogar Willie Arbeitseifer, und das mochte etwas heißen. »Hast du wenigstens den Stall ausgemistet?« Wenn ihr Bruder nicht arbeitete, dann konnte er sich ja um die Hinterlassenschaften der beiden Pferde und der Kuh kümmern. Zwei neue Ferkel hatten sie kürzlich für einen guten Preis bei einem Bauern gekauft, die nun im Verschlag hinten in der Scheune bis zum Winter schön gemästet wurden. Eines plante Maisie wie jedes Jahr an den Metzger zu verkaufen, das andere sollte für die Familie geschlachtet werden. Die beiden Ferkel waren süß und quietschfidel und es bereitete ihr viel Vergnügen, ihnen jeden Tag die Essensreste und einige gekochte Rüben zu bringen. Dazu gab es noch ein wenig Futter, doch das war teuer. Also hatte sie in diesem Jahr ein wenig mehr Gemüse als üblich angebaut, damit die im Herbst dann schon größeren Schweine ordentlich fett wurden. Der einzige Nachteil an der Sache war, dass Schweine deutlich mehr stanken als Schafe. Doch zumindest für heute sollte das Leroys Problem sein, und nicht ihres.

					»Mache ich später noch.« Gelangweilt nahm er einen Schluck vom Tee.

					»Nun lass doch deinen Bruder in Frieden, Maisie. Er soll sich ein wenig ausruhen, nachdem er auf so garstige Weise grundlos gekündigt wurde.« Ihre Ma schüttelte den Kopf. »Ich sage euch, es wird immer schlimmer. Dieses Land geht vor die Hunde, und dieser Ort erst recht. Wenn es einem jungen Mann nicht einmal möglich ist, eine gute Arbeit zu finden, dann macht alles keinen Sinn mehr.« Energisch trieb sie die Sticknadel in den Stoff.

					Maisie verkniff sich den Hinweis, dass es durchaus möglich war, Arbeit zu finden, wenn man denn wollte, aber dass jeder wusste, dass Leroy diese ebenso sehr scheute wie der Teufel das Weihwasser. Immerhin half Willie seit einer Weile jeden Tag für einige Stunden im Gemischtwarenladen der Malloys aus, seit Mr. Malloy unter Rückenschmerzen litt. Die Bezahlung war nicht gerade üppig, aber Maisie vermutete, dass Willie den Job nicht nur wegen des Geldes angenommen hatte, sondern vielmehr wegen Alice, der vierundzwanzigjährigen Tochter der Malloys. Mit sechsunddreißig Jahren war Willie zwar ein wenig alt für Alice, wie sie fand, doch scheinbar störte dies ihren Bruder nicht. Und die Tatsache, dass die Malloys nur eine Tochter hatten, bedeutete, dass diese den gut laufenden Laden mit in eine Ehe einbringen würde. Ihr Bruder dachte durchaus pragmatisch, das musste sie zugeben, auch wenn Alice genau wie ihre Mutter ein schreckliches Tratschweib war. Beinahe jedes Gerücht in Foxgirth hatte seinen Ursprung in dem kleinen Krämerladen, da war sie sicher. Und Maisie wollte gar nicht wissen, was Mrs. Malloy wohl alles über ihren Vater gesagt hatte. Mr. Malloy hingegen war ein gutmütiger Kerl und schätzte Willies Hilfe. Ob er sich ihren Bruder jedoch als Schwiegersohn vorstellen konnte, würde sich erst noch zeigen.

					Dass Willie und Leroy sich nicht wie die meisten anderen wehrtauglichen jungen Männer der Gegend freiwillig gemeldet hatten, trugen ihnen einige Leute noch immer nach. Vermutlich sah man in ihnen Feiglinge, auch wenn kein Mann es verdient hatte, als solcher bezeichnet zu werden, weil er es vorgezogen hatte, in dieser Zeit bei seiner Familie zu bleiben. Das zumindest dachte sie darüber. Doch Willie musste es zu schaffen machen, dass man ihn hinter vorgehaltener Hand einen Drückeberger nannte, Leroy hingegen hatte vermutlich nicht den nötigen Grips, um davon überhaupt etwas mitzubekommen. Der hatte schon immer ein wenig Schwierigkeiten mit dem Denken gehabt und die Schule nur mit Ach und Krach beendet. Vermutlich hätten die Royal Scots ihn so oder so postwendend zurückgeschickt, dachte sie belustigt. »Dann hänge ich mal rasch die Wäsche ab«, murmelte sie und ging hinaus, ehe sie doch noch lachen musste.

					Aus der dunklen, stickigen Küche trat sie erneut in den gleißenden Sonnenschein. Tage wie diese waren selten und wollten genossen werden. Also reckte sie ihr Gesicht immer wieder der wohltuenden Wärme entgegen, während sie den Weidenkorb neben die Leine stellte. Diese hing zwischen dem Haus und dem einzigen Baum des Grundstücks. Die Bettlaken rochen angenehm nach Lauge, und Maisie faltete sie geschickt zusammen und legte sie in den Korb. Dann waren die Kleidungsstücke dran. Gerade, als sie einen ihrer Unterröcke abnahm, sah sie jemanden auf dem schmalen Gehsteig vor dem Haus vorübergehen. »Archie«, rief sie und eilte auf ihn zu. Eigentlich ignorierte sie den Mann, wann immer sie konnte, obwohl er nur einige Häuser weiter mit seiner Frau Vika und den Kindern lebte, aber heute konnte sie wohl eine Ausnahme machen.

					Er blieb stehen und sah sie mit einer Zigarette zwischen den Lippen aus den Augenwinkeln an. »Maisie«, brummte er. Mit dem üblichen verbissenen Blick musterte er sie.

					»Es freut mich so für euch«, sagte sie und wedelte unbewusst mit den Händen in der Luft, wie es hin und wieder geschah, wenn sie aufgeregt war.

					Mit hochgezogenen Augenbrauen starrte Archie auf den Unterrock in ihren Fingern.

					»Ach herrje.« Rasch verbarg sie ihn hinter der niedrigen Steinmauer, die sich zwischen ihnen befand.

					»Was freut dich?«, wollte er wissen. Dass dieser Kerl selbst an einem Tag wie heute so knurrig wirkte, war doch kaum zum Aushalten. Sicherlich lag es an dieser Narbe, die sich über seine linke Gesichtshälfte zog. Vermutlich hatte er diese einem Schrapnell zu verdanken.

					»Na, das mit Ian!« Sie hob die Hände an, wie um ihre Aussage zu unterstreichen. Erneut erinnerte sie sich an den Unterrock und ließ sie wieder sinken.

					Er trat einen Schritt auf die Mauer zu, so dass er nun genau vor ihr stand. »Was ist mit Ian?«, presste er hervor.

					Wusste er es etwa noch gar nicht? Ausgerechnet Archie Dennon, dem nichts entging, was in Foxgirth geschah, hatte nicht mitbekommen, dass sein kleiner Bruder heimgekehrt war? »Er ist zurück, Archie. Hab ihn vorhin auf der Landstraße gesehen.«

					»Du musst dich irren.« Mit starrer Miene sah er sie an. »Man hätte mich unverzüglich davon unterrichtet.« Er klang sich seiner Sache sicher. Dennoch entging ihr der Hoffnungsschimmer in seinen rabenschwarzen Augen nicht.

					»Nein, kein Irrtum. Ich habe ihn mit einem Stein beworfen, und wir haben einige Beleidigungen ausgetauscht.« Triumphierend stemmte sie die Hände in die Hüften und entschied, dass es keinen Sinn mehr hatte, den Unterrock zu verstecken, weil Archie ihn nun so oder so schon gesehen hatte. Abgesehen davon war der Mann verheiratet und hatte daher vermutlich schon das ein oder andere Kleidungsstück dieser Art zu Gesicht bekommen.

					Und in der Tat schien der Unterrock Archie Dennon ziemlich gleichgültig zu sein. Dem rutschte nämlich in diesem Moment die Zigarette aus dem Mundwinkel. Amüsiert beobachtete Maisie, wie er sie fassungslos anguckte und dann knurrte: »Wenn du dir einen Scherz erlaubst, du verdammte Glenn, dann schwöre ich dir, werde ich dich übers Knie legen.« Dabei hielt er ihr den Zeigefinger vor die Nase.

					»Das hättest du wohl gerne.« Sie legte den Unterrock über ihre Schulter und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist die Wahrheit, über so etwas würde ich keine Witze machen«, fügte sie mit ruhiger Stimme hinzu. »Dein Bruder ist zurück, Archie.«

					Er stützte sich an der Mauer ab und schloss die Lider. Einen verschwindend kurzen Augenblick lang empfand sie so etwas wie Mitgefühl für ihn. Dann atmete er tief durch. »Dieser kleine Scheißkerl hätte wenigstens im Pub vorbeikommen können, so oft wie ich ihm da drüben den Arsch gerettet habe!«, donnerte seine Stimme durch den Vorgarten und Maisie schickte in Gedanken ein Stoßgebet gen Himmel, dass ihre Ma und Leroy von dem Gespräch nichts mitbekamen.

					Das mit dem Mitgefühl hatte sich überraschend schnell wieder erledigt, stellte sie fest. Was hatte sie sich nur gedacht? »Nun sei doch einmal nicht so starrsinnig, Archie. Ian sitzt vermutlich bei eurer Ma in der Küche, die ihr Glück nicht fassen kann, ihren Sohn wiederzuhaben.« Männern musste man doch wirklich alles erklären.

					»Trotzdem«, brummte Archie. »Hätte sich so gehört.« Dann linste er zu ihr. »Und wie sieht er aus?«

					Sie hielt die Luft an. »Was meinst du?«

					»Herrgott, Maisie, was er auf dich für einen Eindruck gemacht hat? Geht’s ihm gut? Was hat er gesagt?«

					»Du hast wirklich keine Ahnung, wo Ian all die Jahre war, oder?«, fragte sie verblüfft nach.

					»Das geht dich nichts an«, sagte er schneidend.

					»Ist ja schon gut.« Sie dachte über seine Frage nach. »Keine Ahnung, wie’s ihm geht. Ich meine, er sah aus wie Ian. Etwas älter, der Bartwuchs lässt zu wünschen übrig, und hübsch war er ja noch nie. Aber das seid ihr alle nicht.« Grinsend sah sie ihn an.

					Archie hob erneut die Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Das lasse ich dir gerade nochmal durchgehen, weil heute mein kleiner Bruder heimgekehrt ist.« Das Zucken seiner Mundwinkel verriet ihr, dass er ihr ihre Worte kein bisschen krummnahm. Sie waren noch nie freundlich miteinander umgegangen, und doch war dieser Mann womöglich nicht ganz so ein Teufel, wie ihre Mutter es darstellte.

					»Dann sieh mal zu, dass du zum Cottage deiner Ma kommst. Vielleicht erfährst du ja dann, was Ian all die Zeit getrieben hat.«

					Archie kramte in seiner Westentasche und zog ein in der Sonne silbrig schimmerndes Etui heraus. In aller Ruhe steckte er sich eine neue Zigarette an. »Ich warte ab, bis er zu mir kommt«, erklärte er, nickte ihr zu und stapfte davon in Richtung Ortsmitte, wo der Pub lag. Diesen führte Archie schon, seit er aus der Schule raus war. Und so, wie es aussah, verstand er was von der Sache. Vermutlich hatte er mehr Geschick dabei als ihr Pa einst. Damals hatte der Pub nicht wirklich viel abgeworfen, hatte Willie ihr einmal verraten. Aber eben doch ein wenig Geld, das ihnen nun fehlte.

					Und nun wollte dieser starrsinnige Kerl nicht einmal seinen kleinen Bruder begrüßen. »Männer!«, schimpfte sie und ging zurück zum Wäschekorb. Maisie schleuderte den Unterrock hinein, dann machte sie sich daran die restlichen Kleidungsstücke abzuhängen. Danach stand erst das Plätten der Wäsche an, und dann würde sie Leroy wenn nötig mit der Mistgabel in die Scheune scheuchen.

					Noch einmal sah sie über die Schulter zu Archie, dessen Schritte ihr beschwingter vorkamen als sein üblicher energischer Gang. Sie spürte ein Lächeln auf den Lippen, während sie die restlichen Kleidungsstücke abhängte. Heute war ein guter Tag, sagte sie sich. Ihr Heimatort hatte einen seiner Söhne zurückbekommen.

				
					
						Kapitel 2

					
					Die Hauptstraße von Foxgirth wirkte friedlich im Licht des frühen Abends. Ian schlenderte den Gehsteig entlang und nickte einer Frau zu, die an ihm vorübereilte und ihm dabei einen neugierigen Blick zuwarf. Sicherlich würde schon morgen jeder im Ort wissen, dass er zurück war. Hier und da stand ein Cottage, das es vor dem Krieg noch nicht gegeben hatte, aber sie fügten sich so unspektakulär in die Reihe der Häuschen ein, dass nur an dem hellen, noch nicht von Wetter und Zeit ergrauten Stein zu erkennen war, welche es waren.

					Diesen Weg musste er in seinem früheren Leben Hunderte Male gegangen sein, womöglich sogar öfter. Ein wenig fühlte er sich in die Zeit zurückversetzt, als er ein junger Bursche gewesen war und Foxgirth ihm so langweilig erschien wie ein Sonntagnachmittag. Wie viele seiner alten Freunde, die einst so wie er in den Krieg gezogen waren, waren wohl zurückgekehrt? Vermutlich lagen sogar noch mehr von ihnen in französischer oder belgischer Erde begraben, als er glaubte. Er schluckte den bitteren Geschmack auf seiner Zunge hinunter. Von dem einen oder anderen wusste er bereits, dass er gefallen war. Einem von ihnen, Stephen Crawford, hatte er eigenhändig das Grab ausgehoben. Sie waren im gleichen Bataillon gewesen, doch Stephen hatte sich bereits in ihrem ersten Gefecht eine Kugel eingefangen. Die Eintrittswunde an seiner linken Schädelseite war so sauber und seltsam klein gewesen, dass Ian nicht hatte glauben können, dass der Junge, mit dem er einst um die Wette gelaufen war, tatsächlich bleich und reglos vor ihm lag und nie wieder aufstehen sollte. Es regnete tagelang und die Schützengräben waren voller Wasser. Die Gräber auszuheben war eine Tortur, und noch immer glaubte er das Geräusch zu hören, das die leblosen Leiber machten, wenn sie auf dem matschigen Schlamm aufkamen. Doch Stephen sollte nur der erste von vielen Kameraden sein, deren Tod Ian in den folgenden Jahren miterlebte. Während sie mit den Spaten die Erde auf ihn schaufelten, schluchzte er wie ein kleines Kind. Beim nächsten und übernächsten Gefallenen ebenfalls. Irgendwann hatte er nicht mehr geheult. Sie alle nicht.

					Er blieb stehen und schloss für einen Moment die Augen. Das alles lag lange zurück. Die Erde hatte nicht aufgehört, sich zu drehen, weil sich ihre Bewohner gegenseitig abschlachteten. Und Foxgirth war noch immer da, auch ohne Stephen und die anderen. Womöglich würde Ian ja den Mut aufbringen, bei den Crawfords vorbeizugehen. Stephen hatte einen Bruder, der ebenfalls aufgebrochen war, und Ian hoffte inständig, dass zumindest dieser den Krieg überstanden hatte.

					Das Gurren einer Taube holte ihn zurück in die Realität. Der Vogel wackelte unbeeindruckt von seiner Anwesenheit nur ein paar Fuß entfernt über den Gehsteig und pickte in die Rillen der Steinplatten. Ian lief weiter und die Taube hoppelte wenig aufgeregt zur Seite.

					Bald darauf stand er vor dem Pub. Das zweistöckige Haus thronte in der Mitte des Ortes, schräg gegenüber davon lag der Gemischtwarenhändler, ein wenig weiter der Laden des Schlachters. In einer Seitengasse war der Schmied, dann gab es noch die Schule, in der er einst nur ungern die Tage abgesessen hatte, und die Kirche. Ansonsten gab es nur Wohnhäuser in Foxgirth. Vermutlich war es nicht verwunderlich, dass ihn die Abenteuerlust von hier weggelockt hatte und der Ausbruch des Krieges Burschen wie ihm gerade recht kam, um die Heimat zu verlassen.

					Wie verdammt dumm sie allesamt doch gewesen waren. Archie hingegen hatte nicht gehen wollen, er hatte Ian an dem Tag, als dieser sich freiwillig gemeldet hatte, am Kragen gepackt und ihn angebrüllt, wie beschissen dieser Krieg werden würde und dass er ja keine Ahnung davon hätte, was er da getan hatte. Er hatte geflucht wie nie zuvor und ihm einen Klaps auf den Hinterkopf versetzt. Und dann, am nächsten Tag, hatte Archie sich ebenfalls eingeschrieben und dafür gesorgt, dass sie ins gleiche Bataillon kamen.

					Ian hatte nicht gewollt, dass er das tat. Er hatte kein Kindermädchen in Form seines älteren Bruders gebraucht, und genau so hatte Archie sich unentwegt aufgeführt. Er klebte an Ians Hintern wie ein Schatten, und hin und wieder hatte Archie ihn in brenzligen Situationen in Deckung gezerrt, wofür Ian sich mit einem Schwall an Beschimpfungen bedankte. Mit einem großen Bruder an der Seite war es schwer, wirklich erwachsen zu werden, und das sogar an der Front. Doch tief im Innern hatte er gewusst, dass Archie all das nur tat, weil er ihn liebte und weil er wollte, dass er heil nach Hause zurückkam. Allerdings hatte Archie manchmal eine merkwürdige Art, seine Liebe zu zeigen.

					Keillan, der Älteste von ihnen, hatte sich als erster eingeschrieben, und Ian war stolz auf die Laufbahn, die sein großer Bruder bei den Royal Scots hingelegt hatte. Keillan war Second Lieutenant bei der Artillerie geworden. Allerdings verbrachte er das letzte Jahr vor dem Waffenstillstand in Kriegsgefangenschaft und kehrte danach zu seiner Einheit zurück, um den Wiederaufbau zu unterstützen, ehe es für sie alle zurück nach Großbritannien ging.

					Archie hingegen war in der Schlacht, bei der Keillan in Gefangenschaft geriet, verwundet worden. Seit jenem Tag, an dem sie sich im Chaos der Granateneinschläge in der Gegend um Cambrai aus den Augen verloren hatten, hatten sie sich nicht wiedergesehen. Sechs Jahre war das nun her. Die letzten zwölf Kriegsmonate verbrachte Ian ohne Archie in seinem Nacken, und ohne Connor, der in jener Zeit zu einem Freund geworden war. Und dann ging alles so schrecklich schief. Vermutlich hätten Archie und Connor es besser gemacht als er – und im Gegensatz zu ihm die richtige Entscheidung getroffen. Doch da waren die beiden schon längst wieder in der Heimat gewesen.

					Ein Schmerz zuckte durch seinen Mund. Er hatte auf die Innenseite seiner Wange gebissen. Fluchend versuchte er sich zusammenzureißen und starrte auf die offene, grün gestrichene Eingangstür des Pubs.

					Aus dem Innern drang Stimmengemurmel, und jemand lachte. Er gab sich einen Ruck und trat ein. Rechts befand sich ein Tresen, hinter dem ein älterer Mann mit Schürze Gläser spülte, links drängten sich die runden Tische aneinander. An mehreren saßen einige Männer, obwohl es erst früher Abend war. Ihre Gesichter kamen Ian bekannt vor, es waren Fischer und Bauern aus der Gegend. Einer deutete mit dem Kopf auf ihn, woraufhin auch die anderen zu ihm sahen. Kurz nickte er ihnen zu, dann trat er an den Tresen. Das dunkle Holz glänzte und war ebenso glatt wie in seiner Erinnerung. Mit den Fingern strich er darüber, als müsste er sich versichern, dass er wirklich hier stand.

					»N’Abend, ist Archie hinten im Büro?«, fragte er den Barmann.

					»Das ist Mr. Dennon in der Tat. Soll ich Sie ankündigen?« Der Mann sah ihn gleichgültig und auch ein wenig blasiert an. »Welches Anliegen darf ich vortragen?«

					Ian zog eine Augenbraue hoch. Der ältere Mann stand so steif und gerade vor ihm, als hätte er einen Stock verschluckt. Seine mit Pomade in Form gebrachten grauen Haare waren perfekt gescheitelt, und er war bis auf einen schmalen, akkuraten Backenbart frisch rasiert. Vermutlich hatte er nie einen ordentlicher wirkenden Herrn gesehen. »Nun, das wird nicht nötig sein, ich bin sein Bruder«, erklärte er.

					»Mr. Macay?« Der Mann streckte ihm die Hand entgegen. »Mein Name ist Strokes, herzlich willkommen in der Heimat.«
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